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£)te $unfï, ein ciuter SSorgefe$fer gu fein
Eine amerifanifcbe Seitung bai unlängft an ©efcbäftsleiter,

We ein ©ehalt non etwa 100,000 granfen begieljen, eine Um»
frage gerichtet unb fie .gefragt, roorin bas ©ebeimnis ihrer
£ü<btigfeit beftebt.

Sie perfönlicbe Bunbfrage 'ergab, baß bie 23orteile ber @e=
hurt unb ibes Bermögens für ben Erfolg n i cb t ausfcblaggebenb
finb. Sie ergab ferner, baff alle o b n e 21 u s n a b m e „ßer=
nenbe" finb, ßeute, bie j e b e ©e lege n b e i t be n u ß e n,
Rd) to e i t e r 3 u b i I b en, ßeute, bie ®urfe befucben unb febr
Diel lefen. Sitte berichten aucb, baß fie nicbt unter Seitmangel
leiben. Sitte fönnen ihre Seit burcb Btanarbeit fo einteilen, baff
fie für jebermann su fprecben finb, baß ihnen genügenb sur
Bluße, 3ur Sßeiterbilbung übrig bleibt.

Einer ber Erfolgreicbften gab bern Beporter folgenbe 7
Regeln für feinen Erfolg an:

1. Beuten Sie immer baran, firb 3U entlüften, unwichtige
Arbeiten ben Mitarbeitern 31t übertragen.

2. SBenn ein 2lngeftellter einen gebier macbt, tragen Sie
fetbft immer für bas Unternehmen bie oolte Berantro ortung.

3. Kritifieren Sie niemals einen Mitarbeiter in ©egenroart
eines anbern, oor allem nicbt oor feinen Untergebenen.

4. Spielen Sie nicbt einen Mitarbeiter gegen ben anbern
aus.

5. galten Sie mit ßob nicbt surücf. Seien Sie aucb außer»
fyatb ber Slrbeitößett freimMicfy unb entgegenfommenb 31t ben
Mitarbeitern.

6. Bebmen Sie Slufricbtigfeit nicbt übel.
7.^ ©eben Sie nicbt mehr aus, als Sie oerbienen.
Biefe fiebert Siegeln für ben Borgefeßten lebreu uns, baß

eine ber bauptfäcblicbften Bebingungen für ben Erfolg bie ricb=
ttge Bebanblung ber Mitarbeiter bitbet.

r s
Selten, in benen ber Ebef „ber $err irrttfiaufe mar"

ftn enbgültig oorbei. Ein Bienft, ben ein Slngeftetlter für uns
letüet, tft gar nicbt etroas fo Selbftoerftänblicbes, roie man oiel»
fach annimmt. SBir erwarten, baß ficb ber Slngeftellte beim
ßobnempfang bebanft. SBarum foil er nicbt ebenfo erroarten
ourfen, baß mir ihm für feine Slrbeit, feine ßeiftungen, bie uns
Bußen bringen, bauten? ©aft alle Menfcben haben ben Brieb
nach ©eltung, etroas su bebeuten, etroas oorsuftetten in ber
Belt. SBir alle febnen uns nacb Slnerîennung, alfo aucb unfere
Mttarbeiter. Siur mit ©üte unb Slnerfennung fönnen mir fie
miltfäbig machen.

®er einsige Menfcb, ber ein gans regelmäßiges ©infommen
oon einer Million Bollars batte, roar Ebarles Schwab, ber
engfte Mitarbeiter bes Stcrblfönigs Slnbrero Earnegie. Bicbt,
öaß Schwab etroa ein ©enie roar ober befonbers beroorragenbe
tennfniffe ber Stablfabrifation batte, -gab es bocb eine ganse
Menge ibm unterftettter ßeute, bie bieoon roeit mebr oerftanben
als er. Bein, Earnegie besablte ©hartes Scbroab jäbrficb eine
Million Bottars, roeil Scbroab bie Menfcben su bebanbeln oer=
itanb. „3<b febe meine größte Begabung unb Befriebigung in

nichts anberem, aïs bas ©ott mir bie ©abe gefcbenft bat, in
meinen Slrbeitern ßiebe 3U ibrer Slrbeit su erroecfen. 3d) fann
aber nichts Befferes tun, -als ihre Slrbeit ansuerfennen, roenn
ich ihre ßeiftungen Reigern roitt. Bicbts bagegen entmutigt ben

Menfcben mehr, als abträgliche Stritif ihrer Borgefeßten. 3d)
fritifiere nie! SBoran mir liegt, ift ein3ig unb allein bem Mann
ßuft sur Slrbeit 3U machen, unb baber lobe ich ihn ebenfo gerne,
rote ich ihn ungern table."

Bon Ebarles Scbroab roeiß man folgenbes. Einft ging er
burcb eines ber SBatsroerfe unb mußte bemerfen, baß einige
Strbeiter, entgegen bem ftriften Baucboerbot, ihren ©limm»
ftengel sroifcben ben Söhnen hatten. Slnftatt nun über bie ßeute,
bie genau mußten, baß eine beftebenbe Borfcbrift oerleßt rourbe,
bersufabren, ihnen mit fofortiger Entlaffung 3U broben, trat
Scbroab auf fie 3U, entnahm feinem Sigarrenetui bie Spesial»
marfe unb fagte su ihnen, inbem er jebem eine Sig-arre gab:
„3<b roäre 3bnen befonbers banfbar, roenn Sie biefes feltene
Sîraut außerhalb bes SBerfes rauchen mürben." Samit oerließ
er bas SBal3roerE. Bie Slrbeiter aber übertraten bas Baudß
oerbot oon Stunbe an nicht mehr!

Bie gleiche Metbobe hatte ficb ber Befißer bes größten
SBarenbaufes in Bbilabetpbia angeeignet. Bei einem feiner
täglichen Bunögänge burcb fämtlicbe Berf'aufsräume, fab er roie
ficb bie Bertäuferinnen mit ßacben unb Scbroaß-en bie Seit
oertrieben, roäbrenb oor einem ber ßabentifcbe eine Jüunbin auf
Bebienung wartete. SBas tat ber Befißer? Ohne ein SBort 3U

oerlieren, machte er ficb hinter ben Berfaufstifcb unb bebiente
bie Slunbin. Bann oerließ er roieberum roortlos ben Berfaufs»
räum, bie Bertäuferinnen befcbämt aurücflaffenb.

Beoor mir einen unferer Untergebenen fritifieren, foltten
mir uns überlegen, ob roir überhaupt etroas baburcb erreichen.
Bor allem fottten roir es nie unterlaffen, baran su benfen, baß
roir felber auch febr oiele Scbnißer unb oietteicbt noch oiel grö=
ßern Blöbfinn als ber 3u Kritifierenbe machten unb auch beute
nicht fehlerlos finb. Erprobte ©efcbäftsleute geben fogar bas
B-ejept: Sprechen Sie 3unäcbft oon 3bren eigenen Dehlern,
beoor Sie anbere ßeute tritifieren!

Man roirb feine Mitarbeiter oiel eher geroinnen, roenn man
nicht birette Befehle: „Bun Sie bas" ober „Bas müffen Sie
anbers machen" gibt, fonbern in benen man ihnen oorfcbtägt:
„Sinben Sie nicht auch, man fönnte bies fo unb fo machen",
ober „SBas haften Sie baoon, roenn roir bas fo tun roürben?"
Stuf biefe SBeife bebanbelt, roirb ber Mitarbeiter freubig mit»
arbeiten, anftatt 3U Biberfprüchen gereist 3U werben. Saburch
fchaffen roir uns fetbftänbig bentenbe unb banbelnbe Mitarbei»
ter, bie für unb nicht gegen unfere 3ntereffen finb.

Samuel Baucfain, ber ©eneralbireftor ber Balroin ßofo»
motiuroerte, fagte einmal: „3eber Menfch Tößt fich im alfge»
meinen gut feiten, fobalb er merft, baß man ihm etroas 3utraut."

S. ßötfcher=oon Büren.

©ettüöfantfetf
Ein Schloffergefelle wollte an einem Sonntag sum Banse

flehen. Er roar ein fparfamer Burfrfie, aber fein geisiger, für
^eirt unb ßuftbarEeit reute ihn bas Selb nie, roobl aber für
•1 er "nb ihren Unterhalt, unb ber Sßäfcljerin gab er faft gar

Dubts. Büße borf) bas SBafcßen ja nichts, fagte er, nach acht Ba=
gen jeöe man nicht mehr, was geroafchen ober ungeroafchen fei.

s er -aber nun fein fjerub gfchauete, bas er in ber 2Berfftatt

oiersebn Bage angbabt, fanb er es-bocb etroas roobl fchroars sum
Bansen, ein weißeres hatte er aber nicht. Er aber, nicht bumrn,
febrte bas ifemb, bas Siußere inroenbig, unb legte es alfo an.
2lls er aber nun fein ßemb gfchauete, bas er in ber 2B'erEftatt
trug, rief er götterglücflicb aus: „0 ßimmelfacferment, roie roobl
ift einem, roenn man faubere 2Bäfche anhat!"
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Die Kunst, ein guter Vorgesetzter zu sein

Eine amerikanische Zeitung hat unlängst an Geschäftsleiter,
die ein Gehalt von etwa 1W,sM Franken beziehen, eine Um-
frage gerichtet und sie .gefragt, worin das Geheimnis ihrer
Tüchtigkeit besteht.

Die persönliche Rundfrage ergab, daß die Vorteile der Ge-
burt und des Vermögens für den Erfolg nicht ausschlaggebend
sind. Sie ergab ferner, daß alle o h n e A u s n a h me „Ler-
nende" sind, Leute, die jede Gelegenheit benutzen,
sich weiterzubilden, Leute, die Kurse besuchen und sehr
viel lesen. Alle berichten auch, daß sie nicht unter Zeitmangel
leiden. Alle können ihre Zeit durch Planarbeit so einteilen, daß
sie für jedermann zu sprechen sind, daß ihnen genügend zur
Muße, zur Weiterbildung übrig bleibt.

Einer der Erfolgreichsten gab dem Reporter folgende 7
Regeln für seinen Erfolg an:

1. Denken Sie immer daran, sich zu entlasten, unwichtige
Arbeiten den Mitarbeitern zu übertragen.

2. Wenn ein Angestellter einen Fehler macht, tragen Sie
selbst immer für das Unternehmen die volle Verantwortung.

3. Kritisieren Sie niemals einen Mitarbeiter in Gegenwart
eines andern, vor allem nicht vor seinen Untergebenen.

4. Spielen Sie nicht einen Mitarbeiter gegen den andern
aus.

5. Halten Sie mit Lob nicht zurück. Seien Sie auch außer-
Halb der Arbeitszeit freundlich und entgegenkommend zu den
Mitarbeitern.

6. Nehmen Sie Aufrichtigkeit nicht übel.
7. Geben Sie nicht mehr aus, als Sie verdienen.
Diese sieben Regeln für den Vorgesetzten lehren uns, daß

eine der hauptsächlichsten Bedingungen für den Erfolg die rich-tige Behandlung der Mitarbeiter bildet.
Zeiten, in denen der Chef „der Herr sch?Hause war"

stm endgültig vorbei. Ein Dienst, den ein Angestellter für uns
leistet, ist gar nicht etwas so Selbstverständliches, wie man viel-
fach annimmt. Wir erwarten, daß sich der Angestellte beim
Lohnempfang bedankt. Warum soll er nicht ebenso erwarten
dürfen, daß wir ihm für feine Arbeit, seine Leistungen, die uns
Nutzen bringen, danken? Fast alle Menschen haben den Trieb
nach Geltung, etwas zu bedeuten, etwas vorzustellen in der
Welt. Wir alle sehnen uns nach Anerkennung, also auch unsere
Mitarbeiter. Nur mit Güte und Anerkennung können wir sie
willfähig machen.

Der einzige Mensch, der ein ganz regelmäßiges Einkommen
von einer Million Dollars hatte, war Charles Schwab, der
engste Mitarbeiter des Stahlkönigs Andrew Carnegie. Nicht,
daß Schwab etwa ein Genie war oder besonders hervorragende
Kenntnisse der Stahlfabrikation hatte, gab es doch eine ganze
Menge ihm unterstellter Leute, die hievon weit mehr verstanden
als er. Nein, Carnegie bezahlte Charles Schwab jährlich eine
Million Dollars, weil Schwab die Menschen zu behandeln ver-
stand. „Ich sehe meine größte Begabung und Befriedigung in

nichts anderem, als das Gott mir die Gabe geschenkt hat, in
meinen Arbeitern Liebe zu ihrer Arbeit zu erwecken. Ich kann
aber nichts Besseres tun, als ihre Arbeit anzuerkennen, wenn
ich ihre Leistungen steigern will. Nichts dagegen entmutigt den
Menschen mehr, als abträgliche Kritik ihrer Vorgesetzten. Ich
kritisiere nie! Woran mir liegt, ist einzig und allein dem Mann
Lust zur Arbeit zu machen, und daher lobe ich ihn ebenso gerne,
wie ich ihn ungern tadle."

Von Charles Schwab weiß man folgendes. Einst ging er
durch eines der Walzwerke und mußte bemerken, daß einige
Arbeiter, entgegen dem strikten Rauchverbot, ihren Glimm-
stengel zwischen den Zähnen hatten. Anstatt nun über die Leute,
die genau wußten, daß eine bestehende Vorschrift verletzt wurde,
herzufahren, ihnen mit sofortiger Entlassung zu drohen, trat
Schwab auf sie zu, entnahm seinem Zigarrenetui die Spezial-
marke und sagte zu ihnen, indem er jedem eine Zigarre gab:
„Ich wäre Ihnen besonders dankbar, wenn Sie dieses seltene
Kraut außerhalb des Werkes rauchen würden." Damit verließ
er das Walzwerk. Die Arbeiter aber übertraten das Rauch-
verbot von Stunde an nicht mehr!

Die gleiche Methode hatte sich der Besitzer des größten
Warenhauses in Philadelphia angeeignet. Bei einem seiner
täglichen Rundgänge durch sämtliche Verkaufsräume, sah er wie
sich die Verkäuferinnen mit Lachen und Schwatzen die Zeit
vertrieben, während vor einem der Ladentische eine Kundin auf
Bedienung wartete. Was tat der Besitzer? Ohne ein Wort zu
verlieren, machte er sich hinter den Verkaufstisch und bediente
die Kundin. Dann verließ er wiederum wortlos den Verkaufs-
räum, die Verkäuferinnen beschämt zurücklassend.

Bevor wir einen unserer Untergebenen kritisieren, sollten
wir uns überlegen, ob wir überhaupt etwas dadurch erreichen.
Vor allem sollten wir es nie unterlassen, daran zu denken, daß
wir selber auch sehr viele Schnitzer und vielleicht noch viel grö-
ßern Blödsinn als der zu Kritisierende machten und auch heute
nicht fehlerlos find. Erprobte Geschäftsleute geben sogar das
Rezept: Sprechen Sie zunächst von Ihren eigenen Fehlern,
bevor Sie andere Leute kritisieren!

Man wird seine Mitarbeiter viel eher gewinnen, wenn man
nicht direkte Befehle: „Tun Sie das" oder „Das müssen Sie
anders machen" gibt, sondern in denen man ihnen vorschlägt:
„Finden Sie nicht auch, man könnte dies so und so machen",
oder „Was halten Sie davon, wenn wir das so tun würden?"
Auf diese Weise behandelt, wird der Mitarbeiter freudig mit-
arbeiten, anstatt zu Widersprüchen gereizt zu werden. Dadurch
schaffen wir uns selbständig denkende und handelnde Mitarbei-
ter, die für und nicht gegen unsere Interessen sind.

Samuel Vauclain, der Generaldirektor der Balwin Loko-
motivwerke, sagte einmal: „Jeder Mensch läßt sich im allge-
meinen gut leiten, sobald er merkt, daß man ihm etwas zutraut."

S. Lötscher-von Büren.

Genügsamkeit
Ein Schlossergeselle wollte an einem Sonntag zum Tanze

gehen. Er war ein sparsamer Bursche, aber kein geiziger, für
Wem und Lustbarkeit reute ihn das Geld nie, wohl aber für
Kleider und ihren Unterhalt, und der Wäscherin gab er fast gar
nichts. Nütze doch das Waschen ja nichts, sagte er, nach acht Ta-
gen Me man nicht mehr, was gewaschen oder ungewaschen sei.

s er aber nun sein Hemd gschauete, das er in der Werkstatt

vierzehn Tage anghabt, fand er es doch etwas wohl schwarz zum
Tanzen, ein weißeres hatte er aber nicht. Er aber, nicht dumm,
kehrte das Hemd, das Äußere inwendig, und legte es also an.
Als er aber nun fein Hemd gschauete, das er in der Werkstatt
trug, rief er götterglücklich aus: „O Himmelsackerment, wie wobl
ist einem, wenn man saubere Wäsche anhat!"
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